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E D I T O R I A L

Liebe Freundinnen und Freunde  
unserer Missionare und Partner weltweit!

Vision und Passion, das fehle vielen Jesuiten. Wir seien sehr gut in dem, was wir 
tun, aber oft fehle uns Enthusiasmus, tiefe Spiritualität  und Kreativität. Das wa-
ren die offenen und provokanten Worte an die Jesuiten der indischen Jesuiten-
provinz Karnataka vom Generaloberen P. Adolfo Nicolás SJ, den ich am Ende 
meiner Indienreise in Bangalore traf. Unsere Arbeit solle nicht darin bestehen, 
gleich große Institutionen zu gründen und entsprechende Bauten zu errichten, 
sondern klein anzufangen und mit den Leuten gemeinsam zu wachsen. 

Vision und Passion vermissen wir wohl auch in der Kirche unserer westlichen 
Welt, wo wir manchmal mehr pessimistische oder resignierende Verwalter des 
Glaubens sind. Deshalb ist es für mich immer wieder inspirierend, dieser Visi-
on und Passion auf meinen Reisen zu begegnen. Der Beginn meiner Reise führ-
te mich in den Nordosten Indiens, nach Arunachal Pradesh und Assam. Dort 
haben die Jesuiten eine Vision, die sie enthusiastisch umsetzen. In Arunachal 
spricht der Missionsobere P. Hector D’Souza SJ von Missionierung, Bekeh-
rungen und Taufen. Das klingt für unsere westlichen Ohren befremdlich, wo 
der Glaube als Privatsache gilt und sich keiner in das Bekenntnis oder Nicht-
Bekenntnis des anderen einmischt. 

Bei genauerem Hinsehen geht es natürlich nicht nur um Bekehrung, es geht 
um Entwicklung, um Bildung und Gesundheit. Es geht um Gemeinschaftsbil-
dung. Und warum nicht als christliche Gemeinschaft mit christlichen Werten? 
In 20 bis 30 Jahren wird sich hier eine christliche Gemeinschaft gebildet ha-
ben, mit tragfähigen Strukturen in eigener Verantwortlichkeit. Es geht darum, 
einen gemeinsamen Weg zu gehen, der mit kleinen Schulen in Bambushütten 
beginnt und vielleicht irgendwann mit einem großen Internat endet.

„Wir werden von Dorfbewohnern eingeladen, zu kommen und mit ihnen zu 
arbeiten“, betont Pater Hector. „Sie kennen uns und unsere Arbeit und sie wis-
sen, dass wir Christen sind. Und wir gehen, auch wenn wir nur wenige sind 
und oft an die Grenzen unserer Kräfte stoßen. God will provide. Gott wird 
uns helfen.“

Ihr

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator
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Seit über zwanzig Jahren lebt P. Heribert Müller SJ (49) in Simbabwe. Er leitet 
die Makumbi Mission, ein riesiges Pfarrgebiet mit 34 Gemeinden, mehreren 
Schulen, einem Internat sowie einem Kinderdorf. Drei Wochen lang hat Pater 
Müller für uns Erlebnisse aus seinem Alltag aufgeschrieben.

18. Jan: Häusliche Gewalt 

Mai Chidoko kommt ganz verzagt 
auf mich zu. Ihr vernarbtes Gesicht 
spricht Bände. „Als ich mich letzten 
Sonntag für den Gottesdienst fer-
tig machen wollte, griff er mich an, 
schlug und würgte mich“, sagt sie und 
schaut traurig auf den Boden. „Ich will 
mit anderen in der Kirche beten, doch 
er lässt mich nicht.“ Gemeint ist ihr 
Mann, der sie schon oft geschlagen 
und misshandelt hat. Nun ist er krank 
und braucht ihre Hilfe. Er, Mai und 
ihre 21-jährige Tochter Abigail sind 
HIV-positiv und müssen regelmäßig 
ihre Tabletten für die antiretrovirale 
Therapie im Krankenhaus besorgen 
und einnehmen. Vor lauter Frust und 
Schmerz ist ihre Tochter Abigail im 
letzten Jahr von zu Hause davonge-
laufen und lebt nun mit einem Mann 
zusammen. Ich merke, wie sich Wut 
und  Schmerz in Mai Chidoko entla-
den wollen wie draußen das Gewitter, 
das gerade niedergeht. Ich bewundere 
ihre Geduld und ihren Glauben. Wir 
beten zusammen um die nötige Kraft 
in dieser so schweren Familiensitua-
tion. Trotz allem will sie ihren Mann 
nicht verlassen. 

Wenig später klopft Alice Musanen-
hamo (19) an die Tür. Sie hat helle 
Augen und trägt ihren 15 Monate al-
ten Sohn auf dem Rücken. „Am An-

Was macht ein Missionar?

fang ging alles gut mit meiner Ehe“, 
sagt sie. „Doch als meine Mutter starb 
und ich mich um meine zwei kleinen 
Geschwister kümmern musste, mach-
te mir mein Mann eine scheußliche 
Szene, verbrannte meine Kleider und 
verschwand auf Nimmerwiedersehen 
nach Südafrika.“ Als sie das erzählt, 
rinnen Tränen aus ihren Augen. Alles 
was sie am Leibe trägt, hat sie von der 
Caritas-Gruppe der Mission erhalten. 
Wieder stehe ich vor einem mensch-
lichen Scherbenhaufen und bin ziem-
lich ratlos. Was mir auffällt: Alice 
bittet nicht für sich selbst. Ihr liegt 
der Schulunterricht der jüngeren Ge-
schwister am Herzen, die keine Eltern 
mehr haben. Da können wir mit unse-
rem Schulgeldfonds helfen. Alice wird 
weiterhin als Marktfrau ihren Unter-
halt verdienen und irgendwie wird es 
weitergehen.

19. Jan: Mission als Arbeitgeber

Köche, Gärtner, Klempner, Busfah-
rer, Schlosser, Automechaniker – eine 
Mission wie Makumbi braucht viele 
eifrige und fähige Hände, damit 610 
Internatsschüler versorgt werden kön-
nen. Gesundheit und Wohlergehen 
der Kinder liegen uns allen am Her-
zen. Makumbi ist der größte Arbeitge-
ber in der ganzen Umgebung: Zusam-
men mit den Lehrern finden hier über 
100 Familien einen Lebensunterhalt, 

Die Mission Makumbi 
liegt e ine Tages-
strecke zu Fuß  
(40 km) nördlich  
von Harare.

Fotos rechts:
Granithügel und 
sanftes Grasland 
bestimmen die Um-
gebung von Makumbi. 
Im Kinderdorf wurde 
1994/95 das Famili-
enkonzept eingeführt: 
Hausmütter und 
Waisen bilden acht 
Großfamilien.
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der von den 300 US-Dollar Schulgeld 
pro Term bestritten wird. Die meisten 
der Angestellten wohnen mit ihrer 
Familie in einem der Häuser, die zur 
Mission gehören. Wohn- und Arbeits-
bedingungen sind der Schulleitung 
und dem Missionsoberen anvertraut. 
Für jemanden, der wie ich nur Philo-
sophie und Theologie studiert hat, ist 
es nicht einfach, sich mit Lohnforde-
rungen, Arbeitsregelungen und ähn-
lichen Dingen auseinandersetzen zu 
müssen. Nun ja, ich glaube an Dialog, 
bin offen für guten Rat und versuche, 
jedem in Fairness zu begegnen. 

Moses, einer der Arbeiter in der 
Schulküche, kommt eilends auf mich 
zu und sagt: „Father, unter den Arbei-
tern brodelt‘s. Man hat einen anony-
men Brief ans Ministerium und die 
Diözese geschrieben und darin den 
Schulleiter der Korruption beschul-
digt. Die Arbeiter wollen ein Meeting 
mit Ihnen!“ Oh, je! Eigentlich woll-
ten wir alle zum Anfang des Schul-
jahres die Heilige Messe feiern und 
um Gottes Segen und Kraft bitten. 
Nun kommt so etwas dazwischen. 
Nach längerem Hin und Her wird die 
Messe auf die kommende Woche ver-
schoben. Ein Komitee kümmert sich 
um die Klärung der Vorwürfe und 
wird Lösungsvorschläge vorlegen. 
Am Ende der langen Sitzung kommt 
noch ein heißes Eisen auf den Tisch: 
„Wir wollen die von der Gewerkschaft 
vorgeschlagenen Löhne.“ Ich fühle 
mit den Arbeitern und mache meinen 
Einfluss soweit wie möglich dahinge-
hend geltend, dass die Schule ange-
messene Gehälter und Löhne bezahlt, 
ohne dass sie dabei Bankrott geht. Ein 
schwieriger Balanceakt!

20. Jan:  Wir brauchen Mütter!

Wir brauchen Mütter. Das klingt ko-
misch, ist aber wahr. Frau Kaseke und 
Frau Makupe sind im letzten Jahr aus-
geschieden. Das Kinderdorf hat acht 
Häuser, in denen 24 Stunden jeden 
Tag im Jahr eine Mutter sein muss. 
Insgesamt sind zwölf Hausmütter 
angestellt, vier von ihnen springen 
ein, wenn eine Mutter nach drei Wo-
chen Tag- und Nachtdienst für eine 
Woche ausruht und zu ihrer Familie 
nach Hause fährt. Zum Vorstellungs-
gespräch kommen sechs Kandidatin-
nen, Jung und Alt. Alle leben in recht 
armen Verhältnissen und sind auf der 
Suche nach einem Job. Nun liegt es an 
Schwester Alois und mir, die zwei pas-
senden auszusuchen. Das braucht ge-
naues Hinhören und Besinnen. Zum 
Glück hat uns Gott zwei viel verspre-
chende Mütter geschickt und wir sind 
uns schnell einig: Frau Mashita und 
Frau Rugonye. Beide sind Witwen mit 
erwachsenen Kindern, noch voller En-
ergie, mit rechter Gesinnung und lie-
bevollem Blick. Der Umgang mit Kin-
dern scheint ihnen im Blut zu liegen. 
Schon nach zwei Tagen sind beide da 
und finden ihren Weg ins Leben mit 
unseren Kindern. Es geht eben nichts 
über eine liebevolle Mutter. 

26. Jan:  Angst vor Goliath

Ganz außer sich kommt Frau Chiuyu 
auf mich zu: „Father, haben Sie schon 
gehört, dass Goliath wieder auf freiem 
Fuß ist?“ „Wer ist Goliath?“, frage ich. 
„Vor 13 Jahren hat er eine Frau ermor-
det und sie war nicht sein einziges Op-
fer. Er kam ins Gefängnis nach Chiku-
rubi, aber jetzt ist er entlassen worden. 

Fotos links:
Pater Heribert Müller 
bei einem Gottes-
dienst auf einer  
Außenstation und 
beim Seifen blasen-
Spiel mit den Kindern.  
Die Schulmesse 
gehört zum Alltag  
der Mission.
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Der Mann ist gefährlich, besonders 
für uns Frauen. Wir haben Angst!“ Ein 
Sexualtäter, der mehrere Frauen um-
gebracht hat, lebt nun zwei Kilometer 
entfernt von Makumbi, einer Mission 
voller Schulkinder. Das ist sicherlich 
ein Grund zu Besorgnis. Der Rat der 
Ältesten aus der Umgebung hat schon 
getagt und Goliath nahegelegt, doch 
aus der Gegend zu verschwinden. Eine 
Woche später kommt Goliath mit sei-
nem jüngeren Bruder in die Mission 
und verlangt, mich zu sehen. „Father, 
ich habe viel mitgemacht in den letz-
ten Jahren.“ Seine Stimme klingt trau-
rig. „Dass ich noch am Leben bin, 
habe ich allein Gott zu verdanken. Die 
Zeit im Gefängnis war die Hölle auf 
Erden: Keine Kleidung am Leib, um-
geben von cholerakranken Häftlingen 
und nichts zu essen. Morgens musste 
ich die Leichen hinaus schleifen und 
bin selbst dabei zusammengeklappt. I 
have suffered!“  Lange schaue ich ihn 
an. Er tut mir leid. Seit unserer Be-
gegnung ist Goliath schon viermal zur 
heiligen Messe gekommen. Zögernd 
und mit berechtigtem Vorbehalt neh-
men ihn die Gläubigen an. 

27. Jan: Python am Hühnerstall

Löwen, Büffel, Elefanten, Nashörner, 
Giraffen – die afrikanische Tierwelt ist 
bezaubernd. Doch hier in Makumbi se-
hen wir die Großen gar nicht. Ich muss 
gestehen, nach über zwanzig Jahren in 
Afrika habe ich noch keinen wilden 
Löwen gesehen! Dafür gibt es hier in 
Makumbi eine ganze Menge ande-
rer Tierchen. Wenn es nachts anfängt 
zu summen, dann bedeutet das einen 
Besuch von hungrigen Moskitos, die 
einem gehörig den Schlaf verderben 

können. Deren natürliche Feinde sind 
superschnelle, flache Spinnen und etwa 
zehn Zentimeter lange, farblose Geckos, 
die alle mittlerweile meine Freunde ge-
worden sind. Wenn es leise hinter einem 
Karton knistert, dann sind gefräßige 
Termiten am Werk. Nichts, außer Eisen 
und Beton, ist sicher vor ihnen. Wenn 
es oben auf der dünnen Zimmerdecke 
poltert, dann haben die Ratten Einzug 
gehalten und sind dabei, sich rasch zu 
vermehren. Neulich fiel eine direkt in 
die Toilette und fand dort ein klägliches 
Ende. Wo es diese Nagetiere gibt, da 
stellen sich rasch auch Schlangen und 
Eulen ein. Neulich früh am Morgen 
beim Verlassen meines Zimmers flat-
terte mir ein männliches Prachtexem-
plar um die Ohren. Oh, Schreck! Mit 
Schlangen ist natürlich nicht zu spaßen. 
Vor einem Monat wurde eine hochgif-
tige Black Mamba gesichtet und bald 
darauf eine armdicke Pythonschlange 
beim Hühnerstall. Missionsklatsch für 
eine ganze Woche. Für die meisten Afri-
kaner sind Schlangen kein gutes Omen 
und sie haben wenig Verständnis, wenn 
ich von den schönen Mustern auf dem 
Rücken der Schlangen schwärme. 
Ameisen sind regelmäßige Besucher in 
meinem Zimmer. Ich dulde sie mittler-
weile. In der Trockenzeit pilgern sie in 
Prozession zu meinem kleinen Weih-
wasserbecken und in weniger als zwei 
Tagen ist alles trocken. Afrikas Tierwelt 
ist faszinierend!

28. Jan: Leben mit HIV/Aids

Better New Life, besseres neues Leben, 
heißt eine vor kurzem ins Leben ge-
rufene Selbsthilfegruppe aus Chinam-
hora unweit der Makumbi Mission. 
Alle zwölf Mitglieder sind HIV-positiv 

Fotos rechts:
In Makumbi finden 
Waisenkinder, die 
oft schwere Zeiten 
hinter sich haben, ein 
sicheres Zuhause. 
Frauen mit Behin-
derungen genießen 
bei Nähkursen die 
Gemeinschaft und 
hoffen auf ein eigenes 
Einkommen.
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und kamen vor ein paar Wochen, um 
sich bei mir vorzustellen. „Wir füh-
len uns am besten verstanden, wenn 
wir unter uns sind“, sagt Herr Sanyi-
ka.  In der Gruppe herrscht ein guter 
Geist. Fast alle waren schon einmal 
sterbenskrank. Sie haben viel durch-
gemacht und müssen täglich starke 
Medikamente nehmen. Die Makumbi 
Mission hilft mit Bohnen, Maismehl 
und Speiseöl. „Können wir Ihnen un-
sere gemeinsame Kasse anvertrauen?“, 
fragt Herr Sanyika in leisem Ton. „Wir 
richten ein kleines Sparbüchlein ein 
und jedes Mitglied verpflichtet sich, 
monatlich einen US-Dollar beizutra-
gen. Wenn wir dann etwas brauchen, 
kommen wir zu Ihnen.“ Ich stimme 
gerne zu. Heute sind wir unterwegs 
nach Harare, wo uns Schwester Yul-
lita, eine einheimische Ordensfrau, 
empfängt. Sie leitet eine Herbal 
Clinic, eine Praxis, die sich auf heil-
pflanzliche und homöopathische Be-
handlungen von Patienten mit HIV/
Aids spezialisiert hat. Ein kleines Rol-
lenspiel hilft, das Eis zu brechen. Ich 
spitze die Ohren, als Schwester Yullita 
über die weitverbreitete Stigmatisie-
rung von Aids-Patienten spricht und 
über Wege, wie man sie überwinden 
kann. Funkelnde Augen und freudige 
Gesichter zeigen mir, dass sich alle gut 
verstanden wissen. Anschließend hat 
jede und jeder Gelegenheit zur indi-
viduellen Gesundheitsberatung und 
erhält heilpflanzliche Produkte, die 
das Immunsystem stärken. Vielleicht 
beginnt so ein besseres, neues Leben?

4. Feb: Ein neues Baby

Jeder Neuzugang im Kinderdorf ist, 
als ob ein Kind geboren wird. Grund 

zum Feiern! Alle Kinder kommen und 
wollen das Baby sehen. Da liegt er, der 
kleine Komfort, in den Armen von 
Frau Beremauro, eine unserer zwölf 
Ziehmütter, die Tag und Nacht für 85 
Kinder da sind. Komfort ist schon 15 
Monate alt, doch sehr schwach. Seine 
dünnen Ärmchen und der ausgemer-
gelte Oberkörper zeigen, dass er an 
Hunger gelitten hat. Vom Sozialar-
beiter erfahren wir, dass er Ende 2009 
nahe der mosambikanischen Grenze 
in Rushinga zur Welt kam und seine 
Mutter bald nach der Geburt an Aids 
starb. Seitdem lebte er bei seiner Ur-
großmutter, die mit dem Säugling 
total überfordert war. Bei ihr hätte er 
sicher nicht überlebt. In Makumbi ge-
ben wir ihm ein Zuhause mit Mutter 
und vielen Geschwistern. Ständig wol-
len die Kleinen mit Komfort spielen 
und er lässt es sich mit einem breiten 
Lächeln gefallen. Trotz höherer Lohn-
kosten bevorzugen wir das Familien-
modell: die Kinder wachsen unter der 
Obhut einer Mutter als Geschwister 
auf. Jedes der acht Häuser ist Heim 
für zehn bis zwölf Kinder. Leider feh-
len die Väter!

8. Feb: Father’s Lesson

Rasch füllt sich die große Lehrhalle 
der Makumbi Visitation High School 
mit Leben. 135 Jungen und Mäd-
chen der Abiturklassen kommen zur 
Father‘s Lesson, zur Unterrichtsstunde 
mit dem Pater. Für mich ist es immer 
ein besonderer Augenblick, mit unse-
ren jungen Erwachsenen zusammen-
zukommen. Wie üblich beginnen wir 
mit einer Meditation, einer Übung, die 
die jungen Leute durch Körper- und 
Atembewusstsein in eine hellwache 

Fotos rechts:
Internatsschülerinnen 
nach der Sonntags-
messe. Spiel und Spaß 
im Kinderdorf und 
Kindergarten.
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Stille führen soll. Für viele von ihnen 
ist diese Einführung ins stille Beten 
eine erstmalige Erfahrung, sich des 
eigenen Körpers bewusst zu werden. 
Unglaublich, wie still 135 Jugendliche 
sein können! Father‘s Lesson  ist sehr 
beliebt. Nirgendwo sonst können die 
Schüler selbst ihre Themen wählen. 
Mit von ihnen verfassten Kurzrefera-
ten und Gruppendiskussionen versu-
che ich, sie so weit wie möglich an der 
Gestaltung des Unterrichts zu beteili-
gen. Ich helfe ihnen, ihre Meinungen 
zu formulieren und zu begründen. 
Dann wird heiß diskutiert. Natürlich 
wird die christliche Perspektive so gut 
wie möglich dargestellt, ohne dass 
sie den jungen Leuten aufgezwungen 
wird. Die ersten Vorschläge für das 
laufende Schuljahr kommen: „Meine 
Eltern gehen mir wirklich auf die Ner-
ven. Wir haben ständig Zoff. Können 
wir darüber reden?“, fragt Nunurai. 
Takudzwa hebt ihre Hand und sagt: 
„Father, es ist kein Geheimnis, dass 
viele von uns einen Freund haben. Wir 
haben unsere Probleme. Könnten wir 
Zeit dafür finden? Was sagt die Kirche 
eigentlich zu Fragen der menschlichen 
Sexualität? Wie hilft uns unser Glau-
be, wenn wir in einer Beziehungskrise 
stecken?“ In einem anderen großen 
Themenkreis geht es um die sozialen 
Nöte in Simbabwe: „Warum kom-
men wir in unserem Land nicht auf 
einen grünen Zweig? Warum müssen 
so viele Millionen ihren Lebensunter-
halt außerhalb des Landes finden? Was 
sagt die Kirche zu Fragen der sozialen 
Gerechtigkeit?“ Heute war nur die 
Sammlung der Themen. Ab nächste 
Woche wird es ernst.

Heribert Müller SJ
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„Liebe auf den zweiten Blick“
Interview mit P. Heribert Müller SJ

Warum leitet ein deutscher Jesuit die 
Makumbi Mission? Weil er dazu von 
einem simbabwischen Provinzial be-
auftragt wurde. Für mich ging damit 
ein Kindertraum in Erfüllung. 

Was heißt es für dich, Missionar in Afrika 
zu sein? Vor allem, für andere dazusein; 
meine Leidenschaft und Faszination 
für die Sache Jesu mit den Menschen 
in Simbabwe zu teilen; den Kindern 
viel von Jesus zu erzählen; behutsam 
mit Armen und Kranken umzugehen, 
ihnen vom Herzen her nahe zu sein, 
zuzuhören und Hilfe zu vermitteln; 
immer wieder die Menschen zur Ver-
söhnung einzuladen, besonders in der 
Feier der Eucharistie; mehr und mehr 
zurückzutreten und einheimische Pries-
ter und Schwestern auf Führungsrollen 
in der Kirche vorzubereiten.

Was hat dich damals nach Simbabwe 
gezogen? Es war Liebe auf den zwei-
ten Blick. Eigentlich wollte ich gerne 
nach Südamerika, doch der Provinzial  
entschied anders und hat mich nach 
Simbabwe gesandt.    

Wie hilft die Makumbi Mission den  
Armen und Notleidenden? Die Mission 
möchte den Menschen aus der Umge-
bung Heimat schenken durch viel  ge-
meinsames Gebet, nicht selten durch die 
ganze Nacht. Trostreiche Eucharistiefei-
ern, Vorträge und Wochenendexerzi-
tien stiften Gemeinschaft und stärken 
Selbstbewusstsein und Würde unserer 
Gläubigen, die nicht selten ganz nieder-

geschlagen sind. In vielen von Witwen 
und Waisen geführten Haushalten wer-
den Nahrungsmittel oft knapp. Die 
Mission hilft mit Bohnen, Speiseöl, 
Maismehl, Saatgut und Dünger. Unsere 
Schulen versuchen, auch den ärmsten 
Kindern eine gute Erziehung anzubie-
ten. Behinderte werden durch Nähkurse 
und Lederverarbeitungskurse gefördert. 
Seit 1936 wohnen Waisenkinder auf der 
Mission, die oft als Babys zu uns kom-
men und hier aufwachsen. 

Verzweifelst du nicht angesichts der Lage 
in Simbabwe? Manchmal ist es schon 
zum Davonlaufen angesichts so vieler 
von Menschen verursachter Krisen. Ich 
bleibe, bete etwas mehr und besinne 
mich auf das, was ich tun und verbes-
sern kann. Wenn ich dann unsere Kin-
der sich neckend von der Schule kom-
men sehe oder das fette Lachen von 
Oma Mandizha höre, dann weiß ich, 
dass mein Platz hier in Makumbi ist.

Für welches Projekt bittest du beson-
ders um Spenden? Für ein Community 
Centre, also ein Gemeindezentrum, 
in Makumbi. Jetzt treffen sich Grup-
pen aus der Umgebung unter Bäu-
men oder Grasdächern. Wir brauchen 
dringend mehr Raum für Begegnung, 
eine regelmäßige Glaubensschule und 
günstige Erwachsenenbildung. Klein-
bauern, HIV/Aids-Patienten, Taufbe-
werber und andere kirchliche Grup-
pen werden sich hier treffen können. 
Es wird das gesellschaftliche Herz der 
Mission sein.

P. Heribert Müller SJ 
leitet die 1924 
gegründete Missions-
station Makumbi.  
Von den zwanzig 
deutschen Jesuiten in 
Simbabwe ist er der 
jüngste. Er wird im 
Mai 50 und wünscht 
sich „eine Party  
mit den Kindern  
vom Heim“.
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Jesuitenmission
Spendenkonto 
5 115 582
Liga Bank 
BLZ 750 903 00

Stichwort: 
X31111 
Makumbi 

Unsere Spendenbitte für Makumbi

Liebe Leserin, lieber Leser!

Das geplante Makumbi Community Centre wird eine große Mehrzweckhalle, eine 
Küche mit Speisesaal sowie Übernachtungsmöglichkeiten für Männer und Frauen 
bieten. Die Pfarrei Makumbi, die Erzdiözese Harare und die Jesuitenprovinz in 
Simbabwe helfen bei der Finanzierung mit. Aber die wirtschaftliche Situation in 
Simbabwe ist so katastrophal, dass es ohne Hilfe aus dem Ausland nicht geht. 

Pater Heribert Müller hat uns gebeten, die Kosten für die Küche und den an-
geschlossenen Speisesaal zu übernehmen. Der detaillierte Kostenvoranschlag 
beläuft sich dafür auf 95.359,33 US-Dollar, also knapp 70.000 Euro. Wenn 
sich unter unseren Leserinnen und Lesern 1.000 Menschen finden, die jeweils 
70 Euro spenden, dann hätten wir den Betrag zusammen! Ich danke Ihnen von 
Herzen für Ihre Solidarität mit Pater Heribert Müller und den Menschen der 
Makumbi Mission!

Klaus Väthröder SJ, Missionsprokurator

„Liebe auf den zweiten Blick“
Interview mit P. Heribert Müller SJ
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Letzten Herbst spuckte der indonesische Vulkan Merapi Asche und Lava, 
mehr als 100 Menschen starben. P. Bernhard Kieser SJ kennt das Dorf Sumber 
am Fuß des Vulkans seit über 40 Jahren, einer seiner ehemaligen Studenten 
arbeitet dort als Pfarrer. 

D er Weg von der Einkaufs-
straße im Städtchen Munti-
lan bis hinauf in das kleine 

Nest Sumber sieht Mitte Januar 2011 
aus wie eh und je: paradiesisch schön. 
Reis-Terrassen, wie angelegt zum Foto-
grafieren. Gemüsegärten mit Stangen-
bohnen und Krautköpfen, fast reif zum 
Abernten und Transport bis ins fünf-
hundert Kilometer entfernte Jakarta. 
Kleine Wasserbäche plätschern. Und 
über allem thront, friedlich rauchend, 
der Merapi. Er ist einer der 65 aktiven 
Vulkane Indonesiens, sein Gipfel ragt 
dreitausend Meter in den Himmel. 
Eyang Merapi heißt der Berg – Alt-
vater Merapi. Es ist, als wäre nichts 
gewesen. Dabei gingen noch vor we-
nigen Monaten schrecken  erregende 

I N D O N E S I E N

Eine Wolke aus 
Wasserdampf und 
glühendem Sand rast 
den Südhang des 
Merapi hinunter.

Bruder Merapi

Fotos vom Ausbruch des Merapi um 
die Welt.

Im Vorgarten des Altvaters

Das Dörfchen Sumber liegt sieben-
hundert Meter hoch, zehn Kilometer 
entfernt vom fauchenden Gipfel, am 
westlichen Hang des Berges, sozu-
sagen im fruchtbaren Vorgarten zur 
Residenz des brummelnden und bro-
delnden Altvaters. Jasmin, die duften-
de Fee, sorgt dafür, dass der Garten 
immer schön frisch und grün ist. Und 
von Zeit zu Zeit fegt der Hausherr 
selbst seinen Vorhof mit einer Wolke 
Dampf und glühendem Sand. Was 
Beine hat, bringt sich in Sicherheit 
und es wird totenstill im Hof. Aber 
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Eine Taufe im Fluss ist 
ein Fest für das ganze 
Dorf. In Sumber dient 
ein großes Palmblatt 
als Regenschirm.

kurze Zeit später ist alles wieder quick-
lebendig: das Wasser und die Frösche, 
und natürlich die Bauern von Sumber 
und Srumbung und Tumpang und 
wie die Dörfchen alle heißen. 

Ein Pfarrer für alle

Kirjito ist seit zehn Jahren Pfarrer in 
Sumber. In den einhundert Weilern, 
die zu seiner Pfarrei gehören, kennt 
ihn jeder. Die Muslime genauso wie 
die Katholiken und auch alle, die 
zu Dewi Sri beten, der Mutter aller 
fruchtbaren Reisfelder oder zu Eyang 
Merapi, der für Ordnung und Aus-
kommen sorgt. Im Oktober, wenn die 
Felder bepflanzt werden, segnet Kir-
jito die Reis-Setzlinge. Zu Pfingsten, 
wenn die Trockenzeit beginnt, segnet 
er das Wasser; nicht nur das Taufwas-
ser in der Kirche, sondern auch die 
Wasserstellen im Dorf und die Rinn-
sale durch die Felder. In Sumber, mit 
zweieinhalbtausend Katholiken unter 
dreißigtausend, die nicht Christen 
sind, ist die Kirche zu Hause – und 
Pfarrer Kirjito steht allen bei, vor al-
lem, wenn es brodelt am Merapi. 

Raubbau am Vulkan

Am Merapi brodelt allerdings nicht 
nur die Lava. Seit zwanzig Jahren 
brodelt’s bei den Bauern, vor allem 
am westlichen Hang. In den Bächen 
lag schon immer eine Menge Vulkan-
Sand und jede Regenzeit brachte 
Nachschub von oben. Da war eine 
Fuhre Sand oder ein Lastwagen voll 
Wackersteine immer ein willkomme-
ner Nebenverdienst. Je höher in der 
Stadt die Betonklötze aus dem Boden 
wucherten, desto geschäftiger lief der 

Baggerbetrieb. Bald waren es nicht 
mehr die Schaufeln der Bauern, son-
dern Riesenbagger großer Firmen. Alle 
vier Minuten, bei Tag und bei Nacht, 
rumpelte ein Lastwagen, beladen mit 
Merapi-Sand, an Kirjitos Kirche vorbei 
Richtung Landeshauptstadt. Gebag-
gert wurde bald nicht mehr nur an den 
Flüsschen, auch unter Ackerland und 
Wäldern wurde Sand abgebaut. Bäche 
trockneten aus und das Grundwasser 
war weg. Sand verscherbelt – Wasser 
vertröpfelt! Kein Wasser mehr für den 
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Pfarrer Kirjito setzt 
sich für die Dorfbe-
wohner, die Natur 
und den Glauben ein.

Gemüsegarten und kein Trinkwasser 
in den Dörfern. Mit Pfarrer Kirjitos 
Hilfe begannen die Bauern sich zu 
wehren. Und als der Regierungschef 
von Mitteljava mit seinen vornehmen 
Gästen zu Besuch kam, waren mit ei-
nem Male alle Furien des Merapi los, 
kleine und große, in schrecklichen 
Masken, in wilden Tänzen, mit Peit-
schen und Mistgabeln. Und jeder hat’s 
kapiert: wer Altvater Merapi stört, den 
jagen seine Geister. Sitzblockaden auf 
den Zufahrtswegen erledigten den 
Rest. Seit einigen Jahren gibt es um 
Sumber nun keine Konzessionen mehr 
fürs Baggern. Sand wird nur noch aus 
den Flüsschen geschaufelt, solange der 
Vorrat reicht. 

Nachbarn werden Geschwister

Im Fastenmonat der Muslime genauso 
wie in der Fastenzeit der Christen wur-
den die Wunden geheilt; die Wunden 
auf dem Feld wurden geschlossen mit 
neu gepflanzten Bäumen und Palm-
prozessionen; versöhnt wurden auch 
die Kränkungen unter Nachbarn, den 
muslimischen und den christlichen, 
den betuchten und den landlosen. 
Denn alle fingen an, sich umeinander 
zu kümmern, weil sie sich um ihre 
Erde und ihr Land kümmerten – und 
selbst die Wasserbüffel wurden etwas 
pfleglicher behandelt, die doch sonst 
beim Pflügen tagtäglich ihre Portion 
Peitschenhiebe bekommen hatten. 
Im Vorgarten des Merapi macht die 
Sorge um die Natur alle Nachbarn zu 
Geschwistern. Und schulklassenweise 
kommen Kinder aus den überbevöl-
kerten Städten nach Sumber, um die 
Natur kennen zu lernen. Sie über-
nachten bei Bauernfamilien, gehen 

mit den Bauernkindern morgens in 
die Schule und nachmittags aufs Feld. 
Ein Tag im Vorgarten des Merapi hat 
manchem die Augen geöffnet dafür, 
wie gut es der Herrgott mit uns meint. 
„Sedulur Merapi“ heißt ein Fotobuch, 
das die Gemeinde von Sumber ihrem 
Pfarrer Kirjito zum silbernen Priester-
jubiläum geschenkt hat. Es zeigt Bilder 
vom Berg und vor allem davon, wie 
Menschen zueinander kommen, für-
einander sorgen, miteinander feiern. 
„Sedulur Merapi“ – das heißt ‚Bruder 
Merapi‘ oder auch ‚die Geschwister 
vom Merapi‘, die dort zur Gottes gro-
ßer Familie geworden sind. 

Ein zorniger Bruder

Wenig später wird der Bruder Mera-
pi ungemütlich. „Als ob der Herrgott 
uns eine lange Nase gedreht hätte 
und uns veräppeln wollte“, sagt Kirji-
to. Am 26.Oktober 2010 schickt der 
Merapi eine erste große Wolke Vul-
kanasche gen Himmel, kilometerweit 
sind Felder und Häuser bedeckt mit 
aschgrauem Flaum. Zwei Tage später 
rast eine Wolke aus Wasserdampf und 
glühendem Lava-Sand den südlichen 
Berghang hinunter und verwüstet das 
Dörfchen Kinahrejo. Die nachfolgen-
den Ausbrüche dauern drei Wochen 
an und schleudern Sand und Kies in 
die Luft – einmal über sechstausend 
Meter hoch und der Wind trägt den 
Sand mehr als hundert Kilometer in 
Richtung Westen. Am Südosthang be-
gräbt ein kilometerbreiter Lava-Strom 
Felder und Kokospalmen unter sich. 
Straßen, Brücken und acht Dörfer 
verschwinden unter einer meterhohen 
Flut von Wasser, riesigen Brocken Vul-
kangesteins und dem glühend-heißen 
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Wie eine totenstille 
Mondlandschaft wir-
ken die Dörfer nach 
dem Vulkanausbruch.
Eine katholische 
Ordensschwester 
und eine muslimische 
Schülerin pflanzen 
neue Obstbäume.

Sand. Wie viele Menschen darunter 
begraben sind, weiß niemand genau. 
Mitte November liegt auch Sumber 
unter einer dicken Schicht von Sand 
und Asche.

Erneuer das Leben!

Aber es hätte noch schlimmer kom-
men können. Die meisten der bedroh-
ten Dörfer waren rechtzeitig evakuiert 
worden. Landesweite Nachbarschafts-
hilfe und Nothilfe aus der ganzen Welt 
haben die insgesamt 200.000 Geflo-
henen fast sechs Wochen am Leben 
erhalten. Ende November begann in 
Sumber das Saubermachen und Mitte 
Dezember waren alle wieder zurück. 
Zur Feier der Christnacht pilgerten 
alle, nicht nur die Christen, zur frisch 
gesäuberten, neu sprudelnden Wasser-
stelle hinters Dorf, die feierlich geseg-
net wurde. „Erneuer das Leben – nutz 
deinen Verstand!“ war der Weihnachts-
wunsch nach der Naturkatastrophe. 
Eine Portion Sachverstand braucht 
man zurzeit da oben am Hang vom 
Merapi: Was baut man am besten an 
auf dem etwas sandigen Boden? Wie 
richtet man das Haus her, damit beim 
nächsten Aschenregen das Dach nicht 
nochmal einstürzt? Tropische Wolken-
brüche haben jetzt in der Regenzeit 
schon ein paar Mal tausende Kubik-
meter Sand und Steinbrocken ins Tal 
befördert. Felder wurden verwüstet 
und zweihundert Häuser unterm Sand 
begraben. Doch um das Dorf Sumber 
herum graben und mauern sie, damit 
die Felder nicht überflutet werden, 
wenn der Sturzbach Hochwasser hat – 
und fieberhaft suchen sie nach neuen 
Quellen, die auch im Juli noch spru-
deln, wenn die Regenzeit vorbei ist. 

In Cangkringan, auf dem Schutt über 
den acht verschwundenen Dörfern, 
wurden am 7. Februar fünftausend 
Obstbäume gepflanzt, gemeinsam von 
katholischen Ordensschwestern, mus-
limischen Internatsschülern, der Tech-
nischen Hochschule und dem Erzbi-
schof. Erneuer das Leben, der Segen 
bleibt nie aus. 

P. Bernhard Kieser SJ



Kostbarer  Augenblick

Mit hartem Griffel eingeschrieben 
in seine Hände und in sein Gesicht 
sind die Schrecken vergangener Tage.
Blick nicht zurück!

Sie sind nun abgelegt,
die alten Wunden dieser Jahre,
so wie ein Baum in seinen Ringen
das ganze Jahr aufschreibt, 
grad so, als ob er wüsste,
dass irgendwann ein neuer Frühling blüht.
Blick nicht zurück.

Blick nicht so weit voraus,
bis Sorgen deine Stirn umwölken
und alte Fragen deine Seele plagen:
„Was wird wohl morgen sein?“
Blick nicht so weit nach vorn.

Schau lieber in das Tal hinab,
das sanft im Sonnenlichte liegt,
und nimm den Tag, 
und nimm die Stunde
als ein Geschenk und gönne dir 
den Augenblick kostbaren Friedens.

  Joe Übelmesser SJ
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P. Franz Magnis-Suseno SJ  
in Indonesien

Die rotbraune Strickjacke mit 
den Lederflecken am Ellen-
bogen hat schon viel erlebt. 

„Meine Mutter hat sie mir gestrickt, 
das dürfte so 1975 gewesen sein“, er-
zählt Pater Magnis-Suseno. „Und seit-
dem hat sie mich auf allen Reisen und 
auf alle hohen Berge begleitet.“ Ein bis-
schen unangenehm scheint es ihm aber 
doch zu sein, dass er für die spontane 
Fotoaufnahme keinen besseren Pullover 
oder ein Jackett dabei hat. Der Sinn für 
natürlichen Anstand und angemessenes 
Aussehen steckt vielleicht doch sehr tief 
in den Knochen des Sprösslings eines 
alten Adelsgeschlechts.

Ein Schloss in Schlesien 

Als Franz Graf von Magnis wird er 
1936 geboren und wächst auf einem 

Schloss in Schlesien auf. „Mir war 
aber in keiner Weise bewusst, dass 
das etwas Besonderes war“, sagt Pater 
Magnis-Suseno. „Eines meiner Aha-
Erlebnisse auf der Volksschule war, 
als meine Mitschüler sagten: ‚Nee, wir 
heißen nicht von‘. Bis dahin hatte ich 
immer gedacht, ich bin der Franz von 
Magnis und das ‚von‘ gehört zu allen 
Namen.“ Als Neunjähriger erlebt Pa-
ter Magnis-Suseno mit dem Kriegsen-
de die Wirren der Flucht. „Ich kann 
mich gut an eine Nacht in einem 
Flüchtlingslager in einer Nürnberger 
Kaserne erinnern. Was mich so beein-
druckt hat: Vom Lastwagen aus habe 
ich nur drei nicht zerstörte Häuser ge-
sehen. Nürnberg war total kaputt. Es 
war grauenhaft.“ Im September 1946 
kommt Pater Magnis-Suseno ins Jesu-
iten-Kolleg St. Blasien, das erst weni-
ge Monate zuvor unter schwierigsten 
Bedingungen die pädagogische Arbeit 
wieder aufgenommen hatte. „Wir wa-
ren der erste Jahrgang nach Kriegsen-
de, der die gesamten neun Jahre von 
der Sexta bis zum Abitur in St. Blasi-
en war.“ Die Schuljahre im Internat 
prägen ihn sehr. „Mein Ordensberuf 
kommt von St. Blasien, das ist ganz 
sicher. Weniger von meinen beiden 
Jesuitenonkeln, dem Onkel Franz und 
dem Onkel Felix, obwohl ich sie sehr 
geschätzt habe.“

Russisch für die Kirche

Als junger Jesuit gehört Pater Magnis-
Suseno zu einer Gruppe um Pater 
Falk, die Russisch lernt und sich in-
tensiv mit Marx, Engels, Lenin und 
dem Historischen wie Dialektischen 
Materialismus auseinandersetzt. „Wir 
hatten die vage und etwas unreife Idee, 

„Marx fasziniert mich  
  bis heute!“
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heimlich in die Sowjetunion zu gehen, 
um dort für das Reich Gottes zu ar-
beiten. Gott sei Dank wurde nie etwas 
daraus, das wäre uns schlecht bekom-
men.“ Stattdessen gerät Indonesien 
in das Blickfeld von Pater Magnis-
Suseno: „Dort gab es ja damals auch 
eine starke kommunistische Partei 
und die ernste Gefahr, dass Indonesi-
en kommunistisch werden könnte. Ich 
dachte, dass die Kirche dort jemanden 
gebrauchen könnte, der eine Ahnung 
von marxistischer Theorie hat. Des-
halb habe ich mich für Indonesien 
gemeldet.“

Die Zunge rollt nicht

Als 24-Jähriger landet Pater Magnis-
Suseno vor genau fünfzig Jahren im 
indonesischen Jakarta.  „Als ich beim 
Anflug aus dem Flugzeug schaute, 
da dachte ich: Mensch, die haben ja 
überall Überschwemmung! Das wa-
ren aber nur die Reisfelder, die man 
sah.“ Die Faszination für Land und 
Sprache nimmt Pater Magnis-Suseno 
so in Beschlag, dass seine politische 
Mission erst einmal etwas verpufft. 
Sein Ehrgeiz richtet sich jetzt auf et-
was anderes: „Javanisch und Indone-
sisch zu lernen, ist eine ziemlich harte 
Sache. Als ich für einige Zeit in einem 
kleinen Dorf namens Boro lebte, fan-
den die Kinder es höchst komisch, 
dass ich den Dorfnamen nicht richtig 
aussprechen konnte. Erst da habe ich 
gemerkt, dass ich das Zungen-R nicht 
kann. Ein holländischer Jesuitenpater 
brachte mir dann ein Buch für Thea-
terleute und monatelang habe ich die 
Übungen gemacht, im Badezimmer 
und auf dem Gang, immer mit lauter 
Stimme. Meine Mitbrüder dachten, 

jetzt beginnt der Tropenkoller bei 
ihm, aber nach drei Monaten ist mir 
das erste richtige Zungen-R herausge-
flitzt und seitdem beherrsche ich die 
indonesische Aussprache.“

Ein gefährliches Manuskript

Später promoviert Pater Magnis-Su-
seno dann aber doch mit einer Ar-
beit über Karl Marx und lehrt an der 
Universität von Jakarta Philosophie. 
„Den Kommunismus halte ich nach 
der Nazi-Ideologie immer noch für 
das wüsteste Unterdrückungs- und 
Terrorsystem, das es jemals gegeben 
hat. Aber bei Marx mache ich einen 
Unterschied, obwohl ich ihn in mei-
ner Arbeit scharf kritisiere. Karl Marx 
fasziniert mich bis heute.“ Die kom-
munistische Partei in Indonesien wird 
1965 mit dem Putsch des rechtsgerich-
teten Generals Suharto verboten und 
Pater Magnis-Suseno nennt seine Vor-
lesungen über Marx sicherheitshalber 

Wie überschwemm-
tes Land wirkten 
die indonesischen 
Reisfelder vom  
Flugzeug aus.
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„Deutsche soziale Philosophie des 19. 
Jahrhunderts“. Ohne sein Wissen kur-
sieren Fotokopien des Vorlesungsma-
nuskripts landesweit an Universitäten. 
„Es gab mehrere Fälle von Studenten, 
die wegen irgendwelcher subversiven 
Sachen vor Gericht kamen und bei 
denen man auch mein Manuskript 
gefunden hatte. Das wurde vor Ge-
richt jedes Mal als ein erschwerender 
Umstand gewertet.“ 

Begehrter Dialogpartner

1977 nimmt Pater Magnis-Suseno 
die indonesische Staatsbürgerschaft 
an und erweitert seinen Nachnamen 
Magnis um den indonesischen Zu-
namen Suseno. Großen Respekt ver-
dient er sich mit seinem Einsatz für 
die Demokratie und den islamisch-
christlichen Dialog. „Ich bin kein Ex-
perte für den Islam. Ich habe nie Islam 
studiert, ich kann auch kein Arabisch. 
Ich vermute aber, dass ich der Jesuit, 
wahrscheinlich sogar der katholische 

Kirchenmann bin, der heute die 
meis ten Kontakte mit Muslimen hat. 
Und das begann schon in den 1970er 
Jahren über den islamischen Studen-
tenverband.“ Im Lauf der Jahrzehnte 
erwirbt sich Pater Magnis-Suseno den 
Ruf eines weltweit sehr geschätzten 
und diskussionsfreudigen Intellektu-
ellen und wird für seine Arbeit mit 
vielen indonesischen und interna-
tionalen Preisen ausgezeichnet. „Ich 
glaube, was man in Indonesien an 
mir schätzt, ist mein Optimismus. In 
Fragen der Wirtschaft, des staatlichen 
Zusammenhalts oder des Islamismus 
– ich bin in allen diesen Dingen ge-
mäßigt optimistisch.“ Nur in einem 
Punkt gibt es keine Hoffnung mehr 
für den bald 75-Jährigen: „Meine 
letzte Bergbesteigung war vor drei 
Jahren der Vulkan Merapi. Jetzt ma-
chen die Knie nicht mehr mit.“ Die 
rotbraune Strickjacke wird also keine 
neuen Gipfel mehr sehen.

Judith Behnen

P. Magnis-Suseno SJ 
sorgt für den Dialog 
zwischen beiden 
Religionen:  
Die Istiqlal-Moschee 
und im Hintergrund 
die Kathedrale in 
Jakarta.
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Unterwegs in Kot Aadu, einem 
Zuckerrohr-Anbaugebiet im 
südlichen Punjab, führt uns 

der Weg über staubige Straßen in der 
trockenen Wüstenlandschaft. Es ist 
schwer zu glauben, dass große Teile die-
ser Gegend noch vor wenigen Mona-
ten unter Wasser standen. Pater Renato 
Zecchin SJ von der Jesuitenkommu-
nität in Lahore hatte bei seinen ersten 
Besuchen nach der Katastrophe immer 
das Schlüsselwort „pukka“ (stark) auf 
den Lippen: Die neuen Häuser müssen 
fest gebaut sein. Ein solides Funda-
ment und starke Mauern sollen dafür 
sorgen, das Überleben bei einem künf-
tigen Hochwasser zu sichern. Zement 
und Ziegel ersetzen nun den alten 
Lehm. Die Aussicht auf ein dauerhaftes 
Zuhause erfüllt die „Obdachlosen“ mit 
einer neuen Hoffnung für die Zukunft.

Hoffnung vereint

Väter und Söhne, eingehüllt in Staub 
und Zement, zeigen stolz auf ihre 
Arbeit, Frauen und Mädchen hel-
fen beim Herstellen der Ziegel. Die 
kleinen Kinder beobachten die Bau-
fortschritte wie gestandene Vorarbei-
ter. Bis heute sind über achtzig neue 
Häuser gebaut, Material für 20 weite-
re ist vorhanden. Die Motivation und 
Energie der Menschen ist ansteckend 
und macht demütig: Inmitten all der 
Armut und des Chaos gibt es einen 
Geist der Gemeinschaft und Familie, 
der selbst die schlimmste Katastrophe 
zu transzendieren scheint. Dank der 
Großzügigkeit von Spendern aus der 
ganzen Welt wird dieser Geist weiter-
hin gestärkt werden.

Rob Morris SJ

Schwere Überschwemmungen im vergangenen Jahr haben im pakistanischen 
Punjab-Gebiet eine Schneise der Zerstörung hinterlassen. Dank Ihrer Spen-
den konnten wir 97.000 Euro für die Nothilfe zur Verfügung stellen. Ein 
Bericht des australischen Jesuiten Rob Morris, der bis Januar vor Ort war.

P A K I S T A N

Aufbau nach der Flut
 

Mit Ochsenkarren 
werden die Zie-
gel zur Baustelle 
geschafft.
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Im Netzwerk für Haiti 
Das europäische Netzwerk „Red Xavier“ der jesuitischen Hilfswerke koordi-
niert langfristige Aufbauprojekte in Haiti. Missionsprokurator Klaus Väthrö-
der SJ berichtet über den aktuellen Stand.

Pater Agustín Alonso kommt 
gerade aus Haiti zurück. Der 
72-jährige Jesuit mit schloh-

weißem Haar und unermüdlicher 
Energie leitet Entreculturas, unsere 
Schwesterorganisation in Spanien. 
Alle Mitglieder des Red Xavier sind 
in einem Ordenshaus im spanischen 
Málaga zusammengekommen. Red 
ist spanisch und heißt Netzwerk, 
Xavier ist der heilige Franz Xaver 
(1506-1552), der erste Missionar des 
Jesuitenordens. Im Red Xavier ha-
ben sich die jesuitischen Hilfswerke 
aus Spanien, Portugal, Italien und 
Deutschland zusammengeschlossen. 
Seit nunmehr sieben Jahren tauschen 
wir Erfahrungen aus, kooperieren bei 
der Vorbereitung unserer Freiwilligen 
und stemmen gemeinsam große Pro-
jekte. Dazu zählt unser Engagement in 
Haiti. In den gemeinsamen Hilfstopf 
des Red Xavier sind knapp 3,4 Millio-
nen Euro an Spendengeldern für Haiti 
geflossen. Über eine Million Euro ist 
für Nothilfe ausgegeben worden, die 
restlichen Mittel gehen in langfristige 
Projekte. Wir fördern vor allem den 
schulischen Wiederaufbau, während 
die Jesuiten aus Nordamerika die Ar-
beit des Flüchtlingsdienstes in den La-
gern finanzieren. 

Zerstörung und Leben

Pater Agustín berichtet sichtlich be-
wegt von seinen Eindrücken: „Wenn 

ich die Lage in zwei Worten zusam-
menfassen müsste, würde ich sagen: 
Zerstörung und Leben. Die Situation 
ist mit nichts vergleichbar, was ich bis-
her auf meinen Reisen gesehen habe. 
Überall Zerstörung, auch nach einem 
Jahr. Nur fünf Prozent der Trümmer 
wurden bisher beseitigt. Und zur glei-
chen Zeit Leben. Es gibt eine enorme 
Kraft zum Überleben und zum Vor-
wärtskommen, angefangen bei unse-
ren jesuitischen Mitbrüdern. Im Lager 
Henfrasa feierte ich eine Messe. Unter 
den Mitfeiernden war eine Dame, aus-
gestattet wie für einen Opernbesuch in 
Paris in den 30er Jahren, mit Hut und 
allem. Und alle Kinder waren sauber 
und adrett gekleidet.“ 

Vier Aktionslinien

Unser Hauptpartner in Haiti ist Fe 
y Alegría, das große Schulwerk der 
Jesuiten in Lateinamerika mit mehr 
als einer Million Schülern aus armen 
Familien. Wo der Asphalt endet, da 
beginnt Fe y Alegría, könnte man die 
Philosophie treffend beschreiben. Mit 
Hilfe von Mitarbeitern des Red Xa-
viers wurden vor Ort vier Aktionsli-
nien mit Finanzierungsplänen erstellt:

1. Zwölf Schulen werden renoviert 
und ausgebaut, die meisten befinden 
sich außerhalb der Hauptstadt Port-
au-Prince. Viele Familien sind aus der 
Stadt geflohen und bei Verwandten 
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untergekommen. Dort sind die Schu-
len mit bis zu verdreifachten Schüler-
zahlen völlig überfordert. Da der Staat 
die Schulen nicht finanziert, müssen 
Lehrergehälter und Schulunterhalt 
langfristig gewährleistet sein. Dies 
soll durch ein System aus Stipendien, 
kleinen Beiträgen der Eltern, interna-
tionaler Hilfe und besonderen außer-
schulischen Aktivitäten geschehen. 

2. Eine große Aktionslinie ist die be-
rufliche Bildung. Viele Jugendliche 
und Erwachsene sind ohne bezahlte 
Arbeit, was sich nach dem Erdbeben 
noch verschlimmert hat. Im Oktober 
2010 haben die ersten 750 Klempner, 
Elektriker, Elektroniker, Schweißer, 
Mauer, Tischler, Schreiner und Au-
tomechaniker ihre Ausbildung ab-
geschlossen. Die Nachfrage ist sehr 
groß, im zweiten Kurs sind schon 
mehr als 2.000 Auszubildende. 

3. Solange es nötig ist, werden wir 
in den Notschulen aktiv bleiben. In 
fünf großen Lagern unterrichtet Fe 
y Alegría mehrere tausend Kinder. 
Gemeinsam mit den Eltern hat man 
die Notschulen in großen Zelten er-
richtet. Wenn keine Schule ist, bietet 
man den Kindern Freizeitaktivitäten 
wie Sport, Theater, Tanz, Musik und 
Ausflüge an. 

4. Ein weiteres Projekt ist die Lehrer-
fortbildung, an der mehr als 500 Lehr-
kräfte aus 70 Schulen teilnehmen. Das 
Niveau war schon vor dem Erdbeben 
sehr niedrig und viele Lehrer sind nur 
rudimentär ausgebildet. Durch Inten-
sivkurse erhalten sie an die Situation 
angepasste pädagogische Fähigkeiten 
und Fachkenntnisse.

Trotz aller Schwierigkeiten und schlech-
ten Nachrichten aus Haiti sind wir als 
Red Xavier mit viel Enthusiasmus bei 
der Sache. Die Spannung von Leben 
und Zerstörung wird noch für lange 
Zeit in Haiti Bestand haben. Hoffen 
und beten wir, dass das Leben letzt-
endlich triumphiert. 

Klaus Väthröder SJ

Pater Agustín (links 
oben) bringt viele 
Eindrücke aus Haiti 
mit:  Von den  Aus-
bildungs- und 
Aufbau  projekten  
der Jesuiten wie auch 
vom Leben in den 
Notlagern.
 

Im Netzwerk für Haiti 
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Ouanaminthe, wo 
Christine Reichl 
arbeitet, liegt im 
Norden Haitis direkt 
an der Grenze zur 
Dominikanischen 
Republik.

Foto oben:
Spiel und Spaß bei 
den Gruppenaktivitä-
ten im Kindergarten.
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Christine Reichl (29) aus Österreich ist für ein Jahr als Freiwillige der 
Jesuitenmission in Haiti und arbeitet über das Schulwerk Fe y Alegría mit 
Kindern, Jugendlichen und Frauen.
 

W enn Gott will“, mit dieser 
scheinbar nichtssagenden 
Formel wird in Haiti 

jede, aber auch wirklich jede Anga-
be in der Zukunft abgerundet. Ob 
man sich später oder am nächsten Tag 
trifft, Termine für die kommenden 
Wochen macht – ob etwas Geplantes 
stattfindet, scheint einzig und allein 
von Gottes Willen abhängig zu sein.

Für mich war diese Redewendung von 
Anfang an etwas befremdlich und des-
halb benutzte ich sie nie. Ich wollte es 
nicht von Gott abhängig machen, ob 
ich morgen zur Arbeit komme oder 
nicht. Viele Erlebnisse haben mich in-
zwischen gelehrt, dass man hier nicht 
so denken darf wie bei uns. Wenn nie-
mand in die Schule gehen kann, weil 
der Regen einen Bach überschwemmt 
hat, der Englischkurs abgesagt werden 
muss, weil sich politisch motivierte 

Gruppen in der Stadt gegenseitig mit 
Steinen bewerfen, ein Wirbelsturm 
die Ernte hinwegrafft oder wegen der 
vielen Cholerafälle die Grenzmärkte 
geschlossen werden, die für das Über-
leben so vieler Menschen hier wichtig 
sind, hat das wohl mit Eigenverant-
wortung nicht mehr viel zu tun.

Das Leiden hört nicht auf

Wie die Welt im letzten Jahr über die 
Medien mitbekommen hat, wurde 
Haiti so ziemlich von jedem Unheil 
heimgesucht, das man sich für sein ei-
genes Land nicht wünscht. Ein bereits 
bitterarmes Land wurde von einem 
unvergleichlichen Erdbeben erschüt-
tert. In den darauf folgenden Monaten 
kamen ein Wirbelsturm, eine Chole-
ra-Epidemie und eine offensichtlich 
gefälschte Präsidentschaftswahl. Das 
Interesse der internationalen Medien 

Ouanaminthe Si Dye vle – Wenn Gott will

V O L U N T E E R S
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Christine Reichl mit 
einem Mädchen aus 
einem Camp in Port-
au-Prince.

versiegt nach großen Ereignissen oder 
Katastrophen immer schnell, aber für 
die Menschen hier hört das Leiden 
deshalb nicht auf. In Ouanaminthe, 
wo ich lebe und arbeite, stehen noch 
immer Cholera-Zelte. Es hat zum 
Jahresanfang viele Neuansteckungen 
gegeben, weil sich die Menschen über 
die Feiertage Flaschen und Geschirr 
geteilt haben. Auch mehrere Monate 
nach den Wahlen gibt es noch keine 
Aussicht auf eine legale, stabile Regie-
rung und gerade das bräuchte Haiti 
jetzt so dringend: eine starke Kraft, die 
mit all den Spendengeldern umzuge-
hen weiß und der die Anliegen und 
Bedürfnisse der Armen nicht egal sind.

Warmes Essen zu Weihnachten 

Bei der Weihnachtsfeier in unserer 
Schule gab es für alle Schülerinnen 
und Schüler eine warme Mahlzeit 
– eine kleine Portion Nudeln mit 
Fleisch. Eine viel größere Freude hätte 
man vielen der Kinder kaum machen 
können. Alle waren mit leeren Polster-
bezügen und Plastikflaschen gekom-
men. Wir füllten sie mit etwas Reis, 
Bohnen und Öl, ein Weihnachtsge-
schenk an die Familien. Nach der Ver-
teilung kamen noch ein paar Eltern 
und sammelten die auf die Erde gefal-
lenen Reiskörner auf, bevor diese von 
den Hühnern weggeschnappt wurden. 
Die Dankbarkeit in ihren Augen, als 
ich mich zu ihnen hinunter bückte 
und ihnen beim Einsammeln half, 
werde ich nie vergessen.

Trotz allem fröhlich und dankbar

Wenn man tagtäglich diese unsägli-
che und ausweglos scheinende Armut 

hautnah erlebt und weiß, wie es in 
anderen Teilen der Erde aussieht, fragt 
man sich, warum Gott diese Unge-
rechtigkeit zulässt. Und doch klagen 
die Menschen hier nicht ständig über 
ihr Elend, sie sind dankbar für das We-
nige, was sie haben. Sie wirken stark, 
fröhlich, singen und feiern gerne. Und 
sie würden auch gerne ihr Land än-
dern und ihre Zukunft selbst in die 
Hand nehmen. Dazu brauchen sie 
Möglichkeiten und Chancen. Nach 
einem Aufruf in der Gemeinde haben 
sich bei uns einige Frauen gemeldet, 
die gerne etwas lernen wollen. Die 
meisten sind junge Mütter, die weder 
lesen noch schreiben können. Nach 
einem Alphabetisierungskurs wollen 
wir ihnen Nähen beibringen. So sollen 
sie sich und ihre Familien versorgen 
können. Auch wenn Haitis Situation 
verfahren und ausweglos erscheint, so 
haben die Menschen doch Hoffnung, 
dass sich hier einmal die Dinge zum 
Besseren wenden werden. Hoffentlich 
bald. Wenn Gott will.

Christine Reichl



Sophia Gebhard (15)  

aus Deutschland:  

„Ich hätte nie gedacht, dass  

das gemeinsame Musizieren 

so problemlos funktionieren 

würde, wo wir doch sieben ver-

schiedene Sprachen sprechen. 

Gelacht haben wir sehr viel, 

auch übereinander, aber das 

hat keiner als böse angesehen. 

Die Atmosphäre war einfach 

immer fröhlich.“

Tina Watyoka (23)  

aus Simbabwe:  

„Musik ist für mich das einzige 

Medium, durch das ich meine 

Seele gegenüber der Welt aus-

drücken kann. Ich habe meine 

Eltern verloren, als ich fünf 

Jahre alt war.  Meine Tante, 

die Witwe ist, hatte sehr zu 

kämpfen, um mich und meine 

drei Geschwister durchzubrin-

gen. Zwei sind dann ebenfalls 

gestorben und ich bin mit 

meinem älteren Bruder allein 

zurückgeblieben. Familie 

bedeutet mir sehr viel. Da wir 

gemeinsam durch viele harte 

Zeiten gegangen sind, sind wir 

immer füreinander da.“

STIMMEN 
UND GESICHTER 
           DER WELTWEITEN KLÄNGE 

Mittlerweile ist unser interna-
tionales Musikprojekt „weltweite 
Klänge“ zu einer festen Tradition 
geworden. Bereits zum vierten 
Mal haben wir vergangenen 
Herbst junge Musiktalente aus 
verschiedenen Partnerländern 
der Jesuitenmission mit europä-
ischen Jugendlichen zusammen-
gebracht. Die Leidenschaft für 
Musik verbindet die über dreißig 
Jugendlichen aus China, Indien, 
Simbabwe, Kolumbien, Para-
guay und Europa. 

Das von Maestro Luis Szarán 
ausgewählte und dirigierte Kon-
zertprogramm schlug anspruchs-
volle Bögen zwischen Zeiten und 
Kontinenten. Barockmusik aus 
China, Südamerika und Europa 
wurde mit traditionellen und 
modernen Klängen kombiniert: 
Gesang aus Simbabwe, begleitet 
auf der afrikanischen Mbira, 
chinesische Kompositionen, 
indische Filmmusik und Klänge 
der Paraguay-Harfe.

weltweite  klänge   4



Mónica Correa Garcia (19)  

aus Kolumbien:  

„Die weltweiten Klänge waren 

für mich eine der besten Er-

fahrungen in meinem Leben, 

drei Wochen Kultur, Musik 

und Freundschaft. In der 

Musik gibt es keine Grenzen 

der Sprache oder Kultur, wir 

sind eine einzige Kraft, eine 

einzige Sprache und das haben 

wir in jedem einzelnen Konzert 

erfahren. Ich danke allen, die 

zu den Konzerten gekommen 

sind und unsere Musik genos-

sen haben, ihr Applaus war das 

größte Geschenk für uns.“

Jing Hou (22) aus China: 

„Musik ist wie eine zweite 

Sprache für mich. Verschiede-

ne Länder gebrauchen immer 

verschiedene Sprachen, aber 

Musik hat keine Grenzen.“

Zubin da Cruz (18)  

aus Indien:  

„Mein Tag beginnt und endet 

mit Musik. Ich studiere Tou-

rismus und wenn ich wegen 

Prüfungen gestresst bin, nehme 

ich meine Gitarre oder Geige 

und singe ein paar Lieder. Das 

beruhigt mich und hilft mir 

auch, mich zu konzentrieren.“       MUSIK 
AUS VIER 
           KONTINENTEN
Jetzt ist die aktuelle CD weltweite klänge 4 herausgekommen.  
Den Abschluss bildet ein eigens für diese Konzertreihe komponier-
tes Stück von Luis Szarán, das die Idee der weltweiten Klänge 
musikalisch ausdrückt. Ein großes Fest, bei dem die verschiedenen 
Kulturen harmonisch miteinander kommunizieren: Eine alte 
chinesische Melodie, begleitet von afrikanischen Trommeln und 
lateinamerikanischen Rhythmen, getragen von den Streichern 
eines weltweiten Jugendorchesters.

CD-Bestellung: (0911) 2346-160 oder prokur@jesuitenmission.de
Die CD schicken wir Ihnen gerne kostenlos zu und freuen uns über eine 
Spende für das Musikprojekt (Stichwort: X30750 weltweite Klänge)

STIMMEN 
UND GESICHTER 
           DER WELTWEITEN KLÄNGE 



30  weltweit

N A C H R I C H T E N

Pater Stan schreibt aus Afghanistan

Danke, dass Sie unseren Traum teilen!
Wir sind sehr dankbar für Ihre überwältigende Unterstützung unserer Ar-
beit. Aus Nürnberg habe ich erfahren, dass auf die Weihnachtsbitte im letzten 
weltweit-Heft bis jetzt 186.000 Euro zusammengekommen sind. Danke, dass 
Sie unser soziales Engagement in Afghanistan stärken! 

Freude bei Salima 

Ich habe Salima in Bamiyan getrof-
fen und habe ihr den Artikel und ihr 
Foto im weltweit-Magazin gezeigt. 
Sie hat sich sehr darüber gefreut! In 
unserem Winterschul-Programm hat 
Salima Mathematik in Daikundi un-
terrichtet. Salima ist eine der wenigen 
Studentinnen in Bamiyan und wir 
werden sie weiterhin unterstützen, so 
dass viele Jungen und Mädchen von 
ihrer Motivation und ihrer Ausbildung 
als Lehrerin profitieren können. Wir 
haben unsere Winterschulen für über 
400 Schüler und mehr als 60 Lehrer 
in Bamiyan und Daikundi anbieten 
können. Eine Reihe unserer ehemaligen 
Studenten haben jetzt als feste Lehrassis-

tenten unsere Teams für den Englisch-
unterricht verstärkt. In einem auf zwei 
Jahre angelegten Programm werden sie 
uns helfen, 500 Kinder in abgelegenen 
Dörfern in Bamiyan, 150 Kinder au-
ßerhalb von Herat und 120 Kinder am 
Rande von Kabul zu unterrichten. 

Rückkehr in die Heimat

Ein weiteres Projekt, das mir sehr 
am Herzen liegt, ist unsere 2007 be-
gonnene Arbeit mit rückkehrenden 
Flüchtlingsfamilien in Sohadat, etwa 
35 Kilometer von Herat entfernt. Die 
Lernfortschritte der 180 Kinder in 
der kleinen Schule sind für mich eine 
Quelle großer Freude und Erfüllung. 
Unsere kleine Klinik in Sohadat bietet 
Basis-Gesundheitsdienste für mehr als 
250 Patienten pro Woche. Viele kom-
men aus den Dörfern der Umgebung, 
um Hilfe, Behandlung und Heilung zu 
suchen. Neben Programmen zur Siche-
rung des Lebensunterhalts haben wir 
hier auch Selbsthilfegruppen für Frau-
en aufgebaut. Das hilft ihnen, mehr 
Selbstbewusstsein zu entwickeln, sich 
eine aktivere Rolle in der Öffentlich-
keit zuzutrauen und die Entwicklung 
von Sohadat mit zu planen. Ich danke 
Ihnen, dass Sie unseren Traum vom be-
ständigen Frieden teilen und wünsche 
Ihnen von Herzen frohe Ostern!

P. Stan Fernandes SJ

Freude über flie-
ßendes Wasser: In 
Sohadat helfen die 
Jesuiten im Bereich 
Bildung, Gesundheit 
und Gemeindeent-
wicklung.
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Tod in Tokyo: P. Klaus Luhmer SJ

Ein Leben für Japan

Leiter des neuen Zentrums für Globales Lernen

Herzlich willkommen im Team!

Am Morgen des 1. März starb in einem Krankenhaus in Tokyo im Alter von 
94 Jahren der deutsche Jesuitenmissionar Pater Klaus Luhmer. Geboren 1916 
in Pulheim bei Köln, trat er 1935 in den Jesuitenorden ein und fuhr schon 
zwei Jahre später mit der transsibirischen Eisenbahn in die Mission nach Japan. 
Er studierte dort Philosophie und Theologie und wurde am 1. Juli 1945 zum 
Priester geweiht. Gut einen Monat später erlebte er den ersten amerikanischen 
Atombombenabwurf über Hiroshima. Nach Pädagogikstudien in den USA 
und in Deutschland war er jahrzehntelang Pädagogikprofessor an der Sophia-
Universität der Jesuiten in Tokyo, zweimal auch deren Rektor, der mit großem 
Elan den weiteren Ausbau der Universität betrieb. Darüber hinaus engagiert er 
sich in der japanischen Montessori-Bewegung, im sozialen Bereich, vor allem 
für ausgestoßene Kinder und mittellose Senioren, und für die deutschsprachige 
Gemeinde in Tokyo. 

Er war auch maßgeblich an der Ausgestaltung der Partnerschaft zwischen den 
Erzdiözesen Köln und Tokyo beteiligt. Im Februar 2007 konnte er ein seltenes 
Jubiläum feiern: 70 Jahre Missionar in Japan. Er hatte sich ein hohes Anse-
hen in der japanischen Öffentlichkeit erworben, erhielt mehrere Orden und 
Auszeichnungen. Auf Bitten von Kardinal Meisner von Köln schrieb er seine 
Lebenserinnerungen nieder, die 2009 im J.P. Bachem Verlag unter dem Titel 
„Von Köln nach Tokyo“ erschienen. Sie sind der beste Nachruf auf einen uner-
müdlichen Missionar und Pionier des Christentums in Japan.

P. Klaus Luhmer SJ

Seit Januar 2011 ist das Team der Jesuitenmission verstärkt durch Samuel 
Drempetic. Der 27-jährige Nürnberger, der in Würzburg und Zaragoza Volks-
wirtschaftslehre und Pädagogik studiert hat, leitet das noch im Aufbau be-
findliche Zentrum für Globales Lernen. Es ist ein Kooperationsprojekt der 
Jesuitenmission und der Akademie Caritas-Pirckheimer-Haus mit dem Ziel, 
den gemeinsamen Schwerpunkt entwicklungspolitische und weltkirchliche 
Bildungsarbeit sowohl für unser Freiwilligenprogramm wie auch für Schulklas-
sen und andere Zielgruppen zu stärken und auszubauen. In einer der nächsten 
weltweit-Ausgaben werden wir das neue Zentrum ausführlich vorstellen.
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Reise mit der Schweizer Jesuitenmission 

Indonesien und Bali
Die Jesuitenmission in Zürich bietet im Juli gemeinsam mit dem Lassalle-Haus eine 
zweiwöchige Reise nach Indonesien und Bali an. Auch Begegnungen mit unseren 
deutschen Indonesien-Missionaren P. Franz Magnis-Suseno SJ, P. Bernhard Kieser 
SJ und P. Edmund Prier SJ stehen auf dem Programm. Indonesien ist nicht nur 
das bevölkerungsreichste islamische Land, sondern auch religionsgeschichtlich und 
landschaftlich äußerst vielfältig. Die kulturhistorisch bedeutsamen Bauten Javas zeu-
gen von vergangenen großen Kulturphasen. Jakarta zeigt koloniale Spuren und die 
hinduistisch geprägte Götterinsel Bali mit ihren berühmten Sandstränden ist reich 
an Naturschönheiten. Ein Abstecher auf die abgelegene Insel Sumba führt in die 
Welt der traditionellen Religionen. Begegnungen mit Menschen der Kulturen Indo-
nesiens charakterisieren die Reise. Sie soll anregen zum aufmerksamen Beobachten 
wie auch zum Reflektieren der Unterschiede. Nicht zuletzt werden die gängigen 
Vorstellungen zum Islam herausgefordert und Fragen der Inkulturation thematisiert.

Reisezeit: 9. - 23. Juli 2011, Vorbereitungswochenende: 6. - 8. Mai 2011 
Reisekosten: Richtpreis CHF 5000.–, CHF 590.– EZ-Zuschlag
Reiseleitung: P. Toni Kurmann SJ, Leiter der Schweizerischen Jesuitenmission
Reiseprogramm und Infos: www.jesuitenmission.ch und www.lassalle-haus.org

Berühmter Chor aus den Philippinen 

Maikonzert: In eXCelsis
Anlässlich seines 90-jährigen Jubiläums ist der mit internationalen Preisen aus-
gezeichnete Chor Ateneo de Manila College Glee Club  im Rahmen seiner Kon-
zert- und Wettbewerbs-Tournee auch zu Gast in Nürnberg. 34 Sängerinnen und 
Sänger präsentieren unter der Leitung von Maria Lourdes Venida-Hermo ein viel-
seitiges Programm von klassischer und zeitgenössischer Musik aus Europa, Ameri-
ka und den Philippinen bis hin zu folkloristischen Liedern aus ihrem Heimatland.
Als langjähriger Partner der Jesuiten-Universität Ateneo de Manila – eine der füh-
renden Universitäten auf den Philippinen – freut sich die Jesuitenmission, deren 
Chor zum ersten Mal in Nürnberg begrüßen zu dürfen!  
Wir laden Sie herzlich ein zu einem musikalisch gestalteten Gottesdienst mit ei-
nem anschließenden Chorkonzert in der Kirche St. Klara, Königstr. 64, 90402 
Nürnberg am Mittwoch, den 25. Mai 2011, um 17.45 Uhr. 
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Vor 80 Jahren in Japan
P. Hoffmann SJ erlebt eine Audienz beim Kaiser

Vor 50 Jahren in Indien
P. Meyer SJ schreibt über das Krankenhaus in Shrirampur

Vor 40 Jahren in Simbabwe
Bernhard Schmugge war ein Jahr Missionshelfer

Wir versammelten uns zunächst in einem äußerst prunkvollen Saal. Kurz nach der 
angegebenen Zeit erschien ein Hofbeamter in goldgestickter Livree und verlas die 
Namen aller Anwesenden, entsprechend der Reihenfolge des Alters der einzelnen 
Universitäten. Der Kaiser stand in Generalsuniform vor dem Thron, hinter ihm der 
Großsiegelbewahrer und Hofmarschall Admiral Suzuki. Jeder einzelne der Präsiden-
ten machte zunächst eine Verbeugung an der Schwelle des Einganges, trat dann ins 
Zimmer hinein, um sich erneut zu verbeugen, dann, vier Schritte gegen den Kaiser 
gewandt, eine nochmalige Verbeugung, um mit einer vierten Verbeugung zur Sei-
tentür hinauszugehen. Bei der ganzen Audienz wurde kein Wort gesprochen.

Machen wir noch schnell einen Besuch oben auf der Station. Da im Winkel bei 
der Treppe, hinter dem Schirm, sehen Sie den jungen Mann liegen? Sein Gesicht 
ist so abgemagert, daß man den Eindruck hat, es sei ein Totenkopf: Typhus mit 
Perforationen, ja das ist richtig, im Plural, es waren sechs Durchbrüche, der Darm 
so dünn wie Papier. Seit Wochen wartet er aufs Sterben, und doch lebt er immer 
noch. Schwester Benigna ist hier die Stationsschwester. Sie versteht es so gut, mit 
den einfachen Männern umzugehen. Leicht verständlich, auf originelle Art erklärt 
sie, was die Krankheit ist und wie die Medizin wirkt. 

Immer muß der Missionshelfer zur Stelle sein und nicht selten wird man sogar 
nachts mitten aus süßen Träumen geweckt, weil irgendwo Menschen dringend 
Hilfe brauchen. Dennoch hatte ich persönlich nie den Willen, meinen Platz auf 
der Mission aufzugeben und in das zweifellos bequemere Europa vorzeitig zurück-
zukehren. Dafür stand die Not der Menschen immer zu unmittelbar vor Augen. 
Hier hatte man es doch wenigstens selbst in der Hand, nicht mit vielen Worten, 
sondern mit eigenen Händen Armut und soziale Ungerechtigkeit zu bekämpfen. 
Missionshelfer zu sein war für mich eine herrliche Zeit. Ich glaube, hauptsächlich 
lag es daran, die beglückende Gewissheit zu haben, etwas mithelfen zu können am 
Aufbau des Reiches Gottes und an der Entwicklung des schwarzen Kontinents.

Unser Magazin weltweit ist aus ursprünglich drei Missionszeitschriften zusammen-
gewachsen. Ein Blick in frühere Ausgaben ist auch heute noch spannend.

Sambesi, Nr. 13, 1971

missio, Nr. 1, 1961

Aus dem Lande der
aufgehenden Sonne,
Nr. 11, 1931
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Erstaunen und Ermutigung 
Zum Titelbild und Artikel über Vietnam (2/09)

„Weltweit“ hat den Weg zurück bis nach Vietnam gefunden. Bei meiner Reise 
habe ich Exemplare vom Herbst 2009 mitgenommen. Besonders in Vinh und in 
Bac Ninh freuten sich die vietnamesischen Schwestern und Brüder, wenn sie sich 
selbst oder ihre Angehörigen auf den Fotos wiedererkennen konnten. Das ist ein 
Erstaunen und eine Ermutigung, zu erfahren, wie wichtig in Deutschland ihre 
Geschichte und ihre Gesichter genommen werden. Eine besondere Begegnung 
hatte ich dabei mit den behinderten Kindern in Xa Doai, dem Mutterkloster der 
kreuzliebenden Schwestern in Vinh. Es war eine besondere Überraschung, als 
sie das Titelfoto sahen, mit einer der Ihrigen darauf. Sie blätterten aufmerksam 
weiter und fragten: „Und der hier, der war doch auch letztes Mal dabei. Kommt 
der heute nicht?“ Sie hatten auf dem Foto P. Klaus Väthröder erkannt.

P. Stefan Taeubner SJ, Berlin
 
Jahresbestzeit, nicht Jugendmeister!
Zum Porträt über P. Karl Steffens SJ (4/10)

Statt nach Makumbi hat man mich zum Wolfgang Thamm nach Banket – und 
wieder zurück in die alte Diözese Chinhoyi – verdonnert. Ziemlich lustig und er-
holsam für den Augenblick. Bin ja noch so ein halber Reha-Fritze wegen der Er-
satzteile an der Hüfte. Lief 1954 deutsche Jahresbestzeit über die Jugendstrecke von 
1.000 m. Wurde nicht dt. Meister. Bitte bei Gelegenheit korrigieren. Dank für alles. 

P. Karl Steffens SJ, Simbabwe 

Fortschritte deutlicher zeigen
Zu Projekt-Artikeln in den weltweit-Ausgaben

Das Magazin „weltweit“ lese ich übrigens immer mit großem Interesse und An-
teilnahme! Die Beiträge sind anschaulich und lebendig; dies gilt natürlich auch für 
die Fotos. Solche Hintergrundinformationen, wie Sie sie damit bieten, fehlen in 
der Tagespresse meist. Umso wertvoller sind sie. Außerdem kann man sich auch 
ein gutes Bild machen, was mit den Spendengeldern passiert. Vielleicht sollten Sie 
noch deutlicher herausstellen, wo mit den Geldern Fortschritte und Verbesserungen 
konkret erzielt wurden, denn angesichts des vielen Elends überall, über das Sie und 
andere Organisationen berichten, überkommt einen auch manchmal das Gefühl der 
Resignation. Weiterhin alle guten Wünsche für Ihren Einsatz!

Dr. Peter Wagner, Konstanz

Ich könnte weinen!
Zum Artikel über Pater Welker in Cali (4/10)

WELTWEIT Weihnachten 2010 ist eingetroffen. Die einzelnen Berichte bewegen, 
so z.B. Padre Alfredo Welker SJ in Cali, unglaublich, aber wahr! Ich könnte weinen 
vor Freude, dass es diesen Mitbruder gibt!

P. Luis Gutheinz SJ, Taiwan

Das vietnamesische 
Mädchen freut sich, 
als es sich selbst auf 
dem Titelbild der 
weltweit-Ausgabe 
sieht.
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weltweit – die Jesuitenmission
Überall auf der Welt leben Jesuiten mit den Armen, 
teilen ihre Not, setzen sich für Gerechtigkeit und 
Glaube ein. Über dieses weltweite Netzwerk för-
dert die Jesuitenmission dank Ihrer Spenden rund 
600 Projekte in mehr als 50 Ländern. Sie leistet 
Unterstützung in den Bereichen Armutsbekämp-
fung, Flüchtlingshilfe, Schulbildung, Gesundheits- 
und Pastoralarbeit, Menschenrechte, Ökologie und 
Landwirtschaft. 

weltweit – das Magazin 
gibt viermal im Jahr einen Einblick in das Leben und 
die Arbeit unserer Missionare, Partner und Freiwilligen.
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